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DAS BUCH

Die Zukunft im Jahr 2066. Seit vierundfünfzig Jahren wird die Erde von Aliens beherrscht, die die Menschheit unterworfen und die Welt verwüstet haben. Die Außerirdischen vom Planeten Kur haben ihre Schreckensherrschaft mithilfe von Avataren errichtet, die als blutrünstige »Schlächter« auf die Erde herabsteigen und Jagd auf die Menschen machen. Einer der wenigen Rebellen ist Lieutenant David Valentine. Nach einer desaströsen Niederlage seiner Einheit ist sein einziger Ausweg ein Auftrag bei den Katzen – einer geheimen Elitetruppe, die ausgesandt werden, um die Aliens auszukundschaften und wenn möglich auszuschalten. In seiner ersten Mission für die Katzen muss sich Valentine gleich mitten ins Feindesland der kurischen Zone begeben. Die Gefahren dort übersteigen seine schlimmste Alpträume …

 




Vampire Earth, E. E. Knights packende Bestsellerserie aus den USA, zeichnet eine Zukunftsvision, die jedem Leser das Blut in den Adern gefrieren lässt!

 



 



VAMPIRE EARTH

 



Band 1: Tag der Finsternis

Band 2: Wolfsdämmerung

Band 3: Donnerschläge

Band 4: Saat der Nacht
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DER AUTOR

E. E. Knight studierte Geschichte und Politikwissenschaften an der Northern Illinois University, bevor er sich ganz dem Schreiben von Science-Fiction- und Fantasy-Romanen zuwandte. Seine Serie Vampire Earth war in den USA und in Großbritannien ein großer Erfolg. Der Autor lebt und arbeitet in Chicago.

 



Mehr über E. E. Knight und Vampire Earth unter:


www.vampjac.com 
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»Katze, sie kein Spaß.
 Man sieht sie nicht, man hört sie nicht.
 Dann springen!
 Sie kommt.«

RICHARD ADAMS, Unten am Fluss
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Der Great Plains Gulag im März des fünfundvierzigsten Jahres der kurischen Herrschaft: Nur die Gebeine einer Zivilisation sind geblieben, Monumente menschlicher Glanzzeiten. Alles Übrige verzehren Natur und Zeit. Bohrtürme stehen noch immer in dieser Ecke des Öllandes, blicken wie gigantische eiserne Insekten über das Land hinaus. Unter ihnen rosten die Pumpen, stehen verstreut in dem langen, gelblichen Gras wie metallene Pflanzenfresser, die Schnauzen in die Erde gebohrt. Die ehemaligen Weizenfelder liegen seit Generationen brach und haben sich wieder zu urtümlichen Wäldern oder Prärielandschaften entwickelt, die Longhornrinder, Hirsche und schlaue Wildschweine mit Nahrung versorgen. Es ist ein Land schwindender Horizonte, eine Uhr, die nicht mehr tickt, zeitlos.



Die Erde der bewirtschafteten Felder ist nach dem Pflügen umgewälzt und zertrampelt. Ein Bewohner des zwanzigsten Jahrhunderts hätte angesichts der Werkzeuge und Methoden, die in den Agrargebieten zum Einsatz kommen, entweder staunend die Augen aufgerissen  oder angewidert ausgespuckt. Pflüge mit nur einer Schar, von Pferden gezogen, stehen an den Feldrainen, wo sie zu Feierabend zurückgelassen wurden, und der einzige Dünger, der auf den Feldern ausgebracht wird, ist das, was aus dem Hinterteil eines Tieres kommt.



Die bäuerlichen Siedlungen im Zentrum der verbliebenen landwirtschaftlichen Gebiete, die stets in der Nähe einer Straße oder einer Eisenbahnlinie liegen, sehen eher nach Strafgefangenenlagern als nach Gehöften in Familienbesitz aus. Umgeben von Stacheldraht und Wachtürmen schreien die mit Schindeln verkleideten Baracken der Landarbeiter und ihrer Familien nach frischer Farbe und einem neuen Dach, das die flatternden Plastikplanen über den unzähligen Löchern ersetzen kann. Müllhaufen und Plumpsklos schmücken das Gelände zwischen den jämmerlichen Gemüsegärten. Die Kinder, die zwischen den dicht gedrängt stehenden Gebäuden spielen, zeigen viel nackte Haut, so verschlissen sind ihre Kleider.



Ein massiveres Bauwerk steht üblicherweise in der Nähe der Lagertore in respektvoller Distanz zu den Baracken, meidet jeglichen Kontakt wie ein Gesunder in einer Leprakolonie. Meist handelt es sich um ein gemauertes Bauwerk aus der Zeit vor dem Jahr’22; die Fenster hinter den Gittern oder Läden sind verglast, und hinter dem Glas finden sich Vorhänge.



Wenige Meilen nördlich des Oologah Lake an der alten State Route 60 schmiegt sich eine dieser Kollektivfarmen, von ihren Bewohnern Rigyard genannt, in eine von sanften Hügeln beherrschte Landschaft. Zwei hohe Stacheldrahtzäune umgeben das Lager. Im Viereck angeordnete Baracken kauern im Schatten zweier Wachtürme, die ihrerseits winzig wirken vor den beiden gewaltigen Garagen, welche an riesige Wellblechhütten erinnern. Die Garagen bestehen aus einem Flickwerk aus Lehmwänden, Eisenträgern und geriffelten Aluminiumplatten. Hinter ihnen steht in beherrschender Position in der Nähe des Tores ein L-förmiger Betonbau aus den 1950er-Jahren und umgibt beschützerisch eine Reihe von Zapfsäulen. Ein Wasserturm – eine Ergänzung jüngeren Datums, wie der glänzende Stahl verrät – ragt ein wenig schief über den Gebäuden auf und thront wie ein kecker Hut über der Wachstube. Jenseits des Betongebäudes steht in prachtvoller Isolation ein zweistöckiges Haus, windwärts so weit wie nur möglich von den Baracken entfernt und umgeben zunächst von einer Veranda und dann von einem Stacheldrahtzaun, dessen Tor mit einem Vorhängeschloss versehen ist.



Jeder Wachturm ist bemannt mit einem einzelnen Wachposten in grün-braun geflecktem Tarnanzug und einer schwarzen Jägermütze aus Leder. Der Posten im Süden ist wachsamer; er durchquert von Zeit zu Zeit sein kleines Krähennest, um den Highway in beide Richtungen zu überblicken, der auf der Südseite des Lagers am Zaun entlangführt. Der Posten im Norden zernagt zwischen seinen Schneidezähnen, die beinahe von einem Biber hätten stammen können, reihenweise Zahnstocher, während er drei Frauen in Arbeitskitteln beobachtet, die im Gemeinschaftsspülstein zwischen den Baracken Kleidung waschen.



Wäre der andere Wachmann mit einem hervorragenden Fernglas ausgestattet (unwahrscheinlich, aber möglich), würden seine Augen scharf sehen (noch unwahrscheinlicher, da die Bewachung von Bauern und Handwerkern den älteren Angehörigen der Territorialen vorbehalten ist) und übte er motiviert seinen Dienst aus (eher gibt es einen kalten Tag in der Hölle), so hätte er auf die Wasserrinne geachtet, die sich von dem Hügel herabschlängelt, der Rigyard vor dem vorherrschenden Wind schützt. Der bewaldete Einschnitt in den Bergen bietet neben einer hinreichenden Tarnung auch eine imposante Aussicht, sei es zur bloßen Beobachtung oder zur Vorbereitung eines organisierten Angriffs.



Eine Gestalt, die all die genannten Qualitäten auf sich vereint, liegt auf diesem Hügel, umgeben von den weißen und gelben und roten Wildblumen des Frühlings in Oklahoma. Der junge Mann ist muskulös und langgliedrig, hat eine kupferbraune Haut und wachsame braune Augen. Nicht viel anders gekleidet als seine Vorfahren von der Siouxseite seiner Familie, trägt er eine Uniform aus Hirschleder nebst einem Waffengurt und Stiefeln aus dickerem Rindsleder. Sein üppiges schwarzes Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, so dass der Eindruck kurz geschorener Haare entsteht, wenn man ihn nicht von hinten betrachtet, wo der Pferdeschwanz auf seine Schultern herabbaumelt. Aufmerksamkeit spiegelt sich in seinen Zügen, während er das Lager mustert. Ein junger Gepard bei der Beobachtung eines Wasserlochs, der nicht wissen kann, ob im umgebenden Gestrüpp Beute wartet oder ein Löwe zum Angriff ansetzt, mag ähnlich wachsam erscheinen. Seine Augen wandern von einem Punkt zum nächsten, beobachten das Lager mithilfe eines schwarzen Fernglases, verweilen hier und dort, während sein Unterarm das Stativ ersetzt. Wie bei dem Posten mit den vorstehenden Zähnen im Südturm ist auch sein Mund ständig in Bewegung, knabbert nachdenklich an dem zarten Ende eines jungen Grashalms.



Sein Blick kehrt zu dem stacheldrahtumschlossenen Hof des zweigeschossigen Hauses zurück. Auf dem zugehörigen Rasen stehen sich zwei Metallpfosten gegenüber. Die Wäscheleine, die einst zwischen ihnen gespannt war, ist nicht mehr da. Statt Wäsche, die in der Nachmittagssonne trocknet, hängen drei Männer und eine Frau an dem provisorischen Galgen. Ihre Handgelenke sind hinter ihrem Rücken gefesselt und an die metallene Querstange am oberen Ende der Pfosten gebunden, so stramm, dass sie sich die Schultern ausrenken würden, sollten sie in ihren Fesseln zusammenbrechen.



Er weiß, dass der Tod auf die vier Personen wartet – nicht durch Erschöpfung oder ein Übermaß an Sonnenlicht, sondern durch etwas, das schneller ist, das entsetzlicher ist und so sicher wie der Sonnenuntergang.


 



 



Der Senior Lieutenant der Foxtrott-Kompanie ließ das Fernglas sinken und richtete seinen Blick auf einen wenige Meter entfernten Korallenbaum, dessen zarte rote Blütenblätter sich der Sonne entgegenreckten. Das Manöver war fehlgeschlagen. Obwohl sie einen guten Kilometer  entfernt waren, konnte er die gequälten Gestalten im Hof sehen. Seine Schultern pulsierten unter einem mitfühlenden Schmerz. Nach vierjährigem Dienst für die Sache hatte sich seine Empfindsamkeit gegenüber dem Leiden verstärkt, nicht abgeschwächt.

Lt. David Valentine blickte die Wasserrinne hinab. Sein Zug, alles in allem fünfunddreißig Mann, rastete. Mit dem Rücken bequem an belaubte Bäume gelehnt, nutzten seine Leute ihre Rucksäcke, um ihr Hinterteil vor dem nassen Boden zu schützen. Seit sie am Morgen die Nordseite des Lake Oologah umrundet hatten, hatten sie in konstant hohem Tempo Kilometer um Kilometer zurückgelegt. Ihre Gewehre ruhten einsatzbereit auf ihren Oberschenkeln. Sie trugen lederne Uniformen, die sich, je nach Geschmack, durch verschiedenartiges schmückendes Beiwerk auszeichneten. Einige trugen noch die winterlichen Bärte, und keine zwei Hüte glichen einander. Die einzige Staffage, die seinen drei Trupps gemeinsam war, waren die kurzen Macheten mit der breiten Klinge, die Parangs, auch wenn manche sie am Gürtel trugen, andere vor der Brust und wieder andere in einer Scheide an ihren Gamaschen aus Mokassinleder.

Sie sahen nicht aus wie eine Mischung aus Fabelwesen und Alien, so wie sich viele die Angehörigen der Elite, die unter dem Namen »die Jäger« bekannt war, vorstellten.

Valentine gab den Männern, die in der Rinne warteten, mit zwei Fingern ein Signal, und Sergeant Stafford kletterte aus dem Graben heraus, um sich in dem feuchten Farn zu ihm zu gesellen. Der Sergeant des Zuges, der wegen seiner ledrigen Haut und dem zahnreichen Grinsen außer Dienst auch Gator genannt wurde, arbeitete sich langsam zu Valentines Aussichtspunkt vor. Wortlos reichte der Lieutenant Stafford das Fernglas. Stafford studierte  das Gelände, während Valentine noch ein paar Zentimeter des Grashalms zwischen seinen Zähnen zerkaute.

»Sieht aus, als hätten wir den letzten Spurt umsonst gemacht«, sagte Valentine. »Der Lastzug ist bereits hier. Wir hätten ihn so oder so nicht abfangen können – muss ein ziemlich guter Straßenabschnitt sein.«

»Wie haben Sie das festgestellt, Sir?«, fragte Stafford, während er das Gelände vergeblich nach dem Tankwagen absuchte, den sie am Vormittag durch den Regen hatten kriechen sehen. Der Zug war querfeldein vorangeprescht in der Absicht, dieses verlockende Zielobjekt in eine Falle zu locken. Dank des Zustands der Straßen in diesem Teil der kurischen Zone konnte der Sattelzug nicht schneller fahren, als die Wölfe laufen konnten.

»Sehen Sie sich die Furchen an, die von der Straße zum Tor führen. Die müssen von einem Fünfachser stammen«, sagte Valentine.

»Könnten von gestern sein – oder von vorgestern, Lieutenant.«

Valentine zog eine Braue hoch. »Keine Pfützen. Der Regen hätte so eine Vertiefung ausfüllen müssen. Die Spuren sind erst entstanden, nachdem der Schauer – wann? – vor einer halben Stunde? – vorbei war.«

»Äh … okay, ja … also steht der Truck in einer dieser großen Garagen und wird gerade gewartet. Wir könnten Kontakt zum Captain aufnehmen. Der Rest der Kompanie kann in einem oder zwei Tagen hier sein, dann stürmen wir das Gelände. Ich schätze, hier gibt es höchstens fünfzehn oder zwanzig Wachposten. Wahrscheinlich sogar nur zehn.«

»Nichts wäre mir lieber, Staff. Aber wir haben ein Zeitproblem.«

»Val, ich weiß, der Proviant ist knapp, aber das ist nichts Neues. In diesen Wäldern gibt es genug Wild und Viehfutter …«


»Sorry, Gator«, sagte Valentine und nahm ihm das Fernglas wieder ab. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich hätte sagen sollen, die haben ein Zeitproblem.«

Staffords Brauen schossen überrascht empor. »Was, die vier, die da unten angebunden sind? Okay, das ist scheußlich, aber seit wann bringen wir uns wegen der Strafmaßnahmen dieser kleinen Territorialkommandanten um?«

»Ich glaube nicht, dass das nur eine Strafmaßnahme ist«, sagte Valentine, dessen Augen nun auf dem zweistöckigen Haus ruhten.

»Teufel auch, Sir, Sie kennen diese widerlichen Kollaborateure doch … Die verprügeln eine Frau, weil sie die Bremsspuren nicht aus der Unterwäsche kriegt. Die vier da sind wahrscheinlich als Letzte zum Appell aus der Baracke gekrochen oder so was. Weiß der Kuckuck!«

Valentine wartete einen Moment und überlegte, ob er sein Gefühl in Worte fassen sollte. »Ich glaube, sie sind Frühstück. In dem Haus ist ein Schlächter. Vielleicht auch mehrere.«

Sergeant Tom Stafford erbleichte. »W-wie h-haben Sie das herausgefunden, Sir?«

Valentine nahm die Furcht seines Sergeants mit einer gewissen Erleichterung wahr. Er wollte Untergebene, die eine Todesangst vor Schlächtern empfanden. Jeder Mensch, der beim Gedanken an eine Konfrontation mit mehreren Egeln nicht schauderte, war entweder ein Idiot oder unerfahren, und in der Foxtrott-Kompanie gab es viel zu viele unerfahrene Wölfe. Ob der ganze Haufen einschließlich der Offiziere aus Idioten bestand, war eine Frage, über die Valentine manchmal in langen Winternächten nachdachte.

»Sehen Sie sich das Erdgeschoss des Hauses an, Sergeant«, sagte Valentine und gab ihm das Fernglas zurück. »Der Tag ist schön. Jemand lässt ein bisschen Frühlingsluft  herein. Aber im Obergeschoss … alles verrammelt. Ich glaube, ich habe sogar eine Decke gesehen, die zwischen die Lamellen gestopft worden ist. Und dieses kleine Ofenrohr, das da aus der Wand kommt – das muss zu einem Schlafraum gehören, jedenfalls kommt es nicht aus der Küche. Sehen Sie den Rauch? Jemand hat ein Feuer entfacht.«

»Dunkel und warm. So haben es die Egel gern«, stimmte Stafford zu.

»Vermutlich wird der Besucher nach Sonnenuntergang aufstehen und sich seinen Geschäften widmen. Fressen wird er erst gegen Morgen. Er wird es nicht riskieren, sie zu verspeisen, ehe er wieder in Ruhe schlafen kann – Sie wissen ja, wie benebelt sie sind, wenn sie gegessen haben.«

»Okay, Sir, das ist der richtige Zeitpunkt, sie anzugreifen. Morgen früh.« Stafford gelang es nicht, die Aufregung aus seiner Stimme fernzuhalten. »Vielleicht schafft es der Captain bis dahin hierher. Die Raffinerie, die er auskundschaftet, kann nicht mehr als fünfzig Kilometer entfernt sein. Die fressen, dann kommt die Dämmerung, und sie verkriechen sich im Haus. Wir brennen es einfach nieder, selbst wenn es wieder regnen sollte, und wir haben genug Gewehre, um sie in Schach zu halten, bis wir mit unseren Klingen an sie rankommen.«

»So sieht mein Plan auch aus, Sergeant«, sagte Valentine. »Mit einer kleinen Abweichung.«

»Was? Glauben Sie, das Haus brennt nicht, wenn es wieder regnet? Diese Phosphorkerzen brennen sich sogar durch Blech, Sir. Ich habe es selbst gesehen. Damit schaffen wir es schon.«

»Sie verstehen mich falsch, Staff«, sagte er und spuckte den gründlich zerkauten Grashalm aus. »Ich werde nicht zulassen, dass die Egel ihre Zungen in diese armen Teufel bohren.«


Valentine wusste, dass das Wort skeptisch vermutlich nicht im Vokabular seines Zug-Sergeants enthalten war, aber Staffords Gesichtsausdruck illustrierte die Bedeutung des Wortes äußerst treffend. »Äh … Sir. Mir tun sie auch leid, aber verdammt, das Risiko ist zu hoch.«

»Dreißig Wölfe innerhalb eines Kilometers von einem Schlächter zu versammeln, ist auch ein Risiko. Selbst wenn wir uns alle darauf konzentrieren, unsere Lebenszeichen zu dämpfen, könnten sie uns immer noch aufspüren. Dann bekämen wir es mit Schlächtern zu tun, die im Dunkeln über uns herfallen.«

Staffords linkes Auge zuckte. Die Schlächter jagten nicht auf Sicht. Sie folgten auch keinem Geruch, sie spürten die Energie, die von lebendigen Wesen ausging. Energie, nach der der Meister der Schlächter verlangte.

»Die Sonne wartet nicht«, fuhr Valentine fort. »Wir werden sie jetzt angreifen, während die meisten Wachleute auf den Feldern sind. Behalten Sie die Dinge von hier aus im Auge – pfeifen Sie, wenn etwas passiert.«

Der Lieutenant kehrte zu seinem Zug zurück, rutschte rückwärts auf dem Bauch, bis er die Senke am Hang erreicht hatte, und versammelte seine drei Trupps um sich.

»Zweiter Zug, Achtung! Der Captain hat uns mit der Anweisung losgeschickt, ein bisschen Krach zu schlagen, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen, und wir haben sie gerade bekommen. Auf der anderen Seite des Hügels befindet sich ein ziemlich großes Zivilgelände. Sieht nach Landarbeitern und vielleicht ein paar Handwerkern aus – hinter dem Drahtzaun stehen ein paar große Garagen. Zwei Wachtürme, besetzt von je einem Mann. Ich gehe davon aus, dass die kräftigeren Leute auf den Feldern im Norden arbeiten und die Truppen sie im Auge behalten. Aller Wahrscheinlichkeit nach halten sich nur noch wenige Bewaffnete auf dem Gelände auf, die beiden Posten  auf den Türmen eingeschlossen. Sieht aus, als könnte es da unten auch Egel geben.«

Valentine ließ ihnen einen Moment Zeit, seine Worte zu verdauen. Die Foxtrott-Kompanie bestand mehrheitlich aus jüngeren Wölfen, seit sie, nachdem sie sich im Einsatz östlich von Hazlett, Missouri, im Sommer’65 bis zum Weißbluten aufgerieben hatte, wieder aufgebaut worden war. In jedem seiner drei Trupps dienten gerade zwei verlässliche Veteranen; der überwiegende Teil der erfahrenen Männer war beim Captain oder führte im Zuge dieses Aufklärungseinsatzes kleinere Patrouillen durch die Gulag-Ländereien von Tulsa. Zwar hatten alle die anstrengende Ausbildung des Kommandos Süd hinter sich gebracht, doch unter seinen Männern hatte nur eine Handvoll den Graben zwischen Ausbildung und Erfahrung überschritten. Aber die Neulinge waren erpicht darauf, sich als wahre Wölfe zu erweisen, und sie alle hatten Grund, die Schlächter ebenso zu hassen wie die Quislinge, die für sie arbeiteten.

Valentines Blick suchte unter all den erwartungsvollen Augenpaaren nach zwei beinahe engelhaft jungen Gesichtern. »Jenkins und Oliver, nehmt euch eine Karte und geht nach Süden. Sergeant Stafford wird euch den mutmaßlichen Standort des Captains zeigen. Sollte er nicht dort sein, dann geht ihr zurück zum Sommerlager südlich des Pensacola-Staudamms und erstattet Bericht. Wenn ihr ihn findet, sagt ihm, dass wir im Begriff sind, ein paar Schlächter auszuschalten. Ich rechne damit, dass die Territorialen nicht untätig bleiben werden und sich Kolonnen aus allen Richtungen hierher in Bewegung setzen werden. Vielleicht kann er einer davon auflauern. Wir werden ostwärts ziehen und im Lager warten. Verstanden?«

Marion Oliver hielt eine Hand hoch. »Sir, können wir nicht bei dem Angriff dabei sein und dann erst den Captain suchen?«


Valentine schüttelte den Kopf. »Ich könnte euch bestimmt brauchen, Oliver, aber für den Fall, dass das hier schiefgeht, wird der Captain wissen wollen, worauf wir gestoßen sind, wo wir waren, als wir darauf gestoßen sind, und was wir damit zu tun gedachten.

Also, als es vorhin geregnet hat, habe ich gesehen, dass ein paar von euch diese neuen Regenponchos getragen haben, die ihr aus dem Warenlager geklaut habt, in das wir vor ein paar Tagen eingebrochen sind. Ich muss mir drei davon ausleihen, und ich brauche zwei Freiwillige …«

 



Eine Stunde später ging Valentine die verlassene Straße zum Lager hinunter und sah zu, wie sich im Südwesten neue Wolken bildeten. Er hoffte, dass es während der Nacht wieder regnen würde. Das würde die Verfolger aufhalten.

Er trug einen grünen Regenmantel – ein ölig riechender Poncho, den er sich von einem seiner Männer geliehen hatte. Zwei seiner besten und schnellsten Schützen folgten ihm auf dem Fuße, forschen Schritts und unerschrocken im hellen Tageslicht. Auch sie waren mit gestohlener Regenkleidung aus dem Besitz der territorialen Quislinge bekleidet. Valentine hatte seine Ärmel ineinandergesteckt, um seine Hände zu verbergen. Und das, was in seinen Händen war.

Als sich die drei dem Lager näherten, winkte der Posten auf dem Südturm in der Nähe der Straße träge und rief etwas zu der Wachstube aus Beton hinunter. Valentine roch die Ausdünstungen der vielen Menschen vor ihm, vermengt mit Öl- und Benzindämpfen.

Wie alle Wölfe verfügte er über ein verfeinertes Gehör, einen geschärften Geruchssinn und das Stehvermögen eines Maultiers, Gaben der Weltenweber, den Verbündeten der Menschen im Kampf gegen ihre gefallenen Brüder  vom Planeten Kur. Valentine machte sich dieses Gehör zunutze, als er sich dem Lager näherte, und konzentrierte sich auf die zwei Wachmänner, die auf das Tor zukamen.

»Der Vordere sieht nach’ner Rothaut aus, wenn du mich fragst«, sagte einer der Uniformierten zu seinem Kameraden. Valentine, immer noch hundert Meter entfernt, hörte jedes Wort so deutlich, als lägen nur ein paar Schritte zwischen ihm und den Männern. »Vielleicht’n Osage oder so.«

»Ich hab dich aber nicht gefragt, Gomez«, entgegnete der Ältere und kratzte sich an den Bartstoppeln an seinem Kinn. »Besser, du gehst los und sagst dem Lieutenant, dass Fremde zu Fuß zum Tor kommen.«

»Franks sitzt mit diesem Truckfahrer beim Bier. Die sind jetzt wahrscheinlich schon beim sechsten.«

»Du gibst ihm lieber Bescheid, oder er lässt dir das Fell über die Ohren ziehen. Fremde machen ihn immer nervös.«

Valentine entsicherte die Pistole in seiner linken Hand. Die Waffe in seiner Rechten war ein Revolver; er blockierte den Hammer mit seinem Daumen, damit er nicht zuschnappen konnte, wenn er die Schusswaffe aus dem schlabberigen Mantelärmel zog. Die Sekunden zogen sich dahin, während sich die Wölfe dem Tor näherten. Der Territoriale namens Gomez kehrte mit einem großen, hageren Mann zurück, der eine Zigarette wegwarf, als er die Wachstube verließ.

»Mist. Vier am Tor …«, murmelte Alpin, ein junger Wolf, hinter Valentine.

»Haltet euch an den Plan. Ich will, dass ihr zwei euch den Kerl im Turm vornehmt«, sagte Valentine und schritt schneller aus. »Hallo«, rief er. »Ich soll hier einen Lieutenant Franks treffen. Der ist doch hier, oder? Ich habe eine Botschaft für ihn.«


Der gelangweilte Posten auf dem Südturm lehnte sich heraus, um das Gespräch am Boden zu verfolgen, das Gewehr schussbereit, aber gen Himmel gerichtet. Valentine warf noch einen letzten Blick auf das Gelände. Weiter hinten bei den Baracken kauerten ein paar Frauen und Kinder auf den Stufen oder beobachteten die Fremden durch die winzigen Fenster.

Der hochgewachsene Lieutenant trat vor und musterte Valentine durch den Zaun. Seine Hand ruhte auf dem Pistolenhalfter aus verstärktem Leinen. »Ich kenne dich nicht, Junge. Wo ist die Botschaft, und wer hat dich geschickt.«

»Es ist eine verbale Nachricht, Lieutenant«, entgegnete Valentine. »Lassen Sie mich überlegen … sie lautet etwa so: Du bist eine scheißefressende, verräterische, mörderische Schande für die Menschheit. Das ist alles.«

Die Wachen jenseits des Tores erstarrten.

»Häh?«, machte Franks grunzend. Seine Hand griff zu seiner Waffe, der Klettverschluss des Halfters gab ein reißendes Geräusch von sich, aber Valentine hatte bereits beide Waffen hervorgeholt, ehe die Hand des Quislings auch nur den Griff umfassen konnte. Valentine gab zwei Schüsse aus der Automatik und einen aus dem Revolver auf die Brust des Lieutenants ab, und die Gliedmaßen des Offiziers zuckten unter dem Einfluss fehlerhafter Nervensignale, die durch die eindringenden Kugeln ausgelöst wurden, während er zu Boden ging.

Hinter Valentine hoben die beiden Wölfe ihre Karabiner. Einer hatte Probleme mit seinem Poncho, was ihn eine Sekunde lang aufhielt, aber Alpin jagte dem Posten eine Kugel in das Kinn, während der immer noch damit beschäftigt war, sein Gewehr an die Schulter zu reißen. Der andere Wolf hatte seine Waffe rechtzeitig befreit, um eine weitere Kugel in die taumelnde Gestalt zu pumpen, als gerade  das mit einem Magazin ausgestattete Selbstladegewehr vom Turm fiel.

Während das Gewehr des Postens sechs Meter durch die Luft segelte und schließlich auf den nassen, schlammigen Boden prallte, entleerte Valentine seine beiden Pistolen in die übrigen Quislinge am Tor. Gleich darauf tauchten die drei Wölfe in den Straßengraben ab, platschten in die Regenlachen. Valentine gab seinen leer geschossenen Revolver auf, steckte ein neues Magazin in die Automatik und zog den Schlitten zurück, um die erste Patrone in die Kammer zu schieben. Ein Schuss, abgefeuert vom Nordturm, zischte über ihm durch die Luft.

Alpin robbte den Graben entlang, als Valentine den Waffenarm und ein Auge über den Rand der Rinne erhob. Die Mündung folgte seinem Blick, während er die Tür und die Fenster der alten Wachstube musterte. Eine offene Metallgittertür, auf deren Dekorblech das Wort WILLKOMMEN zu lesen war, kreischte in dem böigen Wind. Valentine rutschte zurück in den Graben.

»Soll ich mich am Tor versuchen, Sir?«, fragte Baker, dem morastiges Wasser vom Gesicht troff.

Valentine schüttelte den Kopf. »Bleibt hier und wartet auf den Sarge.«

Etwas weiter unten im Graben ruckte Alpin hoch, um sich eine Schießerei mit dem Posten auf dem Nordturm zu liefern.

»Alpin! Unten bleiben!«, schrie Valentine.

Der Wolf riss seine Waffe erneut hoch, und eine Kugel bohrte sich direkt vor seinem Gesicht in den Boden. Schmutz stob auf, und Alpin ließ mit einem gepeinigten Aufschrei die Waffe fallen und schlug eine Hand vor das rechte Auge. Valentine kroch zu dem jungen Mann und fluchte zähneknirschend, als er ein feuchtes Klatschen hörte, gefolgt von dem Knall des Schusses. Alpin wurde zurück in den  Graben geschleudert. Valentine riskierte einen Spurt zu seinem Soldaten, dessen gesundes Auge in unregelmäßigem Rhythmus neben den blutigen Überresten des anderen blinzelte.

Das fordernde Heulen einer Handkurbelsirene hallte über das Lager. Valentine zerrte Alpin in dem Bestreben, die Wachstube zwischen ihn und den Gewehrschützen zu bringen, durch den Graben. Stafford attackierte mit dem Zug den Nordzaun. Valentine hörte einen Schuss und das Klirren berstenden Glases, als sein zweiter Schütze auf Gott weiß was in der Wachstube feuerte.

Valentine entdeckte die Wunde in Alpins Arm und drückte sie mit aller Kraft ab, um die Blutung zu stoppen. Glücklicherweise trat die klebrige Flüssigkeit in stetem Strom unter seiner Handfläche aus, nicht in den kurzen, heftigen Stößen, die eine arterielle Wunde kennzeichneten. Er rief den anderen Wolf zu sich.

»Baker! Alpin ist verwundet!«

»Jemand ist da drin ans Fenster getreten … hab ihn verfehlt«, stieß Baker hervor.

»Zieh den Kopf ein, komm her, und hilf mir, die Wunde zu verbinden«, bellte Valentine.

Baker huschte herbei, wirkte aber ratlos, kaum dass er einen Blick auf Alpin geworfen hatte. Die Erste-Hilfe-Ausbildung fand stets auf einer friedlichen Wiese statt, nicht in einem nassen Straßengraben, in dem man sich kaum rühren konnte.

Valentine schnaubte verärgert. »Vergiss es. Drück einfach hier drauf«, sagte Valentine und legte Bakers Hand auf die Unterseite von Alpins Arm, gleich unter der Achselhöhle. »Fest drücken. Und keine Sorge, er steht unter Schock. Der spürt nichts.«

Wieder schob Valentine den Kopf über den Rand – noch immer keine Spur von den anderen Wölfen, obwohl keine  Schüsse mehr vom Nordturm zu hören waren. Der Posten war entweder geflohen oder getroffen worden. Baker schien wieder wach zu sein und achtete darauf, den Druck auf der Wunde aufrechtzuerhalten.

»Mister, Mister!«, rief jemand aus der Richtung der Wachstube. »Wir ergeben uns … ich ergebe mich, wollte ich sagen. Ich komme raus. Ich bin unbewaffnet, und ich habe eine Frau bei mir.«

»Ich bin nur eine Haushaltshilfe. Ich gehöre nicht zu den Territorialen!«, fügte eine weibliche Stimme hinzu.

Vorsichtig lugte Valentine über den Rand des Grabens. »Dann kommen Sie raus!«, rief er. »Mit erhobenen Händen.«

Die Tür mit dem WILLKOMMEN öffnete sich, und ein junger Mann in einem Tarnanzug trat heraus, gefolgt von einer Frau in einem schlichten Kittel. Valentine richtete seine Pistole auf den Territorialen. »Du in der Uniform – auf den Boden, das Gesicht in den Dreck – sofort!«

Der Territoriale gehorchte. Von der anderen Seite des Geländes waren keine Schüsse mehr zu hören, aber Valentine sah Leute von den Baracken in Richtung Nordzaun rennen. Die Wölfe mussten das Gelände erreicht haben.

»Öffnen Sie bitte das Tor.« Die Frau beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen. Das entriegelte Tor bewegte sich reibungslos in seinen Angeln, und Valentine betrat das Lager. Er ging zu dem Territorialen, der immer noch mit zur Seite gedrehtem Gesicht am Boden lag und Valentine furchtsam entgegenblickte.

»Terri, du sagst mir besser, wer in diesem Haus ist, es sei denn, du willst den Mann ärgern, der mit einer Waffe auf deinen Kopf zielt.«

»Es sind vier Schädel, Mister, und irgendein Verwaltungstyp aus Tulsa. Und ich bin kein richtiger Territorialer. Ich trage die Uniform nur, weil ich im Transportgewerbe  bin. Ich fahre Trucks. Ich fahre wirklich nur Trucks, ich schwöre es.«

»Hast du heute einen Tanklaster hergefahren?«

»Ja, Sir, das war ich. Sie haben hier eine Tankanlage für die Straßenfahrzeuge und den Traktor. Ich sollte heute Nacht hier auf Rigyard bleiben und …«

»Hab den Lieutenant gefunden«, rief eine Stimme. Ein Wolf schob seine Waffe um eine Ecke der Wachstube herum und sicherte die Tür.

»Sarge, Lieutenant Valentine ist hier. Er ist okay«, fügte ein anderer hinzu.

»Behaltet die beiden im Auge«, befahl Valentine. »Sanchez, hilf Baker, Alpin reinzutragen.« Bakers Kopf und Schultern ruckten hoch wie die eines neugierigen Präriehunds. Wölfe hasteten herbei, um ihm mit seinem verwundeten Kameraden zu helfen.

Chaos auf dem Gelände. Zivilisten aus Oklahoma, überwiegend Frauen und Kinder, liefen überall umher, schrien und brüllten vor Aufregung. Wölfe hatten rund um das zweistöckige Gebäude Position bezogen und richteten aus der Deckung ihre Waffen auf das Haus, aber niemand war erpicht darauf, näher als unbedingt nötig heranzugehen. Zwei Wölfe hatten sich ein Pferd geschnappt und zwischen sich und dem Gebäude in Stellung gebracht, ehe sie die vier Gestalten befreiten, die an dem alten metallenen, t-förmigen Trockengestänge hingen. Sergeant Stafford überwachte das Geschehen inmitten einer Gruppe Bewaffneter, deren Mündungen auf die Hintertür des Hauses zielten.

Valentine winkte einen Corporal zu sich. »Schick ein paar Leute auf den Südturm. Ich will wissen, ob sich auf der Straße irgendwas rührt.« Er schaute zum Horizont – bei der Wolkendecke würde es in weniger als einer Stunde dunkel sein. Er musste schnell handeln. Falls ihm überhaupt  eine Stunde blieb: Sollten die Schlächter eine Bedrohung erkennen, würden sie einfach fliehen. Und er bezweifelte, dass er gleich vier von der Sorte daran hindern konnte, sich davonzumachen. Und kehrte erst Nacht ein, so würden die Schlächter zurückkommen, nun im Vollbesitz ihrer Sinne, und die siegreichen Wölfe mochten sich urplötzlich in appetitliche Schafe verwandeln. Rigyard könnte zur Todesfalle werden.

Valentine beobachtete die Befreiung der vier gefesselten Opfer, ehe er zu seinem gefangenen Lastwagenfahrer zurückging. Zwei Wölfe standen über ihm, zwangen ihn, mit dem Gesicht zur Wand am Boden zu kauern, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Valentine schickte sie fort, hockte sich zu dem Mann und sah ihm in die Augen.

»Ich habe einen Vorschlag für dich, mein Freund. Wenn wir einen Mann in der Uniform des Feindes gefangen nehmen, regeln wir das normalerweise mit einer Kugel oder einem Seil – wenn die Zeit reicht. Weißt du, was das Freie Territorium Ozark ist?«

»Ja, Sir. Die Region in Südmissouri und Arkansas, in der Ihre Leute sind.«

»Ich kann dafür sorgen, dass du dorthin gebracht wirst«, sagte Valentine.

Die Augen des jungen Mannes weiteten sich. »Um gehängt zu werden?«

»Nein, als freier Mann. Dafür musst du nur noch ein letztes Mal deinen Truck fahren.«

»Lassen Sie mich raten: ein Himmelfahrtskommando.«

Valentine grinste. »Vielleicht. Aber ich sitze auf dem Beifahrersitz.«

 



Der Motor startete mit einem grollenden, mechanischen Grrrrrr Grrrrrr Grrrrrrrrrrrrr. Die Bremse löste sich mit einem  hydraulischen Kreischen; der Sattelschlepper und sein Auflieger verließen die scheunenartige Garage.

Ehe das Fahrzeug beschleunigte, hatte ein Wolf den Verschluss des Schlauchstutzens unter dem Fahrzeug gerade noch eine Drehung weiter gedreht. Valentine sah Benzin aufspritzen, als sein Mann aus dem Weg sprang. Der Tankwagen fuhr über das Gelände und hinterließ eine feuchte Spur, die in allen Farben des Regenbogens schillerte.

Valentine, der in der Kabine der Zugmaschine durchgerüttelt wurde und eine Pumpgun schussbereit in Händen hielt, um Schlächter abzuwehren, sah den Fahrer an. Der Trucker hatte ein Grinsen aufgesetzt, das eher einem Zähnefletschen glich. »Wie heißt du überhaupt?«, fragte Valentine mit erhobener Stimme, um das ungedämpfte Motorengeräusch zu übertönen.

»Pete Ostlander. Immer schon davon geträumt, mit dem Ding was durchzupflügen. Und Sie?«

»David Valentine.«

Ostlander steuerte den Laster auf die geräumige vordere Veranda des Hauses zu. »Festhalten, Valentine!«, brüllte er und wechselte den Gang. Der Truck erbebte, nahm Geschwindigkeit auf und wühlte den feuchten Rasen auf. Valentine stemmte die Füße gegen das Armaturenbrett und drückte den Rücken gegen die Sitzlehne.

Der alte Schlepper raste in die Veranda, riss Bodenbretter, Stützpfeiler und Dach mit sich. Das bejahrte Holz fiel unter der Wucht des Aufpralls in sich zusammen, als wäre es aus Pappe. Die Hauswand wurde nach innen gedrückt, und Valentine konnte behagliches Mobiliar durch die Seitenscheibe des Führerhauses sehen.

Als der Truck in den Trümmern zum Stehen kam, öffnete Valentine seine Tür und sprang aus der Kabine, einen Finger am Abzugsbügel des Gewehrs. Er stürzte, rollte sich  über die Schulter ab, kam wieder auf die Beine und rannte sofort auf die Wachstube aus Betonsteinen zu. Als er sich über die Schulter umblickte, sah er, dass Ostlander mit dem Haken seines Sicherheitsgurts kämpfte, der sich an seinem Stiefel verfangen hatte. Doch dann befreite sich der Fahrer und rutschte auf die Beifahrerseite hinüber.

»Zünden! Zünden!«, brüllte Valentine.

In der Garage legte ein Wolf Feuer an die Benzinspur. Flammen rasten über das Kraftstoffrinnsal. An der Wachstube warteten drei weitere Wölfe mit Granaten, für den Fall, dass der Treibstoff nicht reichte, den Tankzug hochzujagen. Sie schrien und zeigten an Valentine vorbei, der ihren alarmierten Gesichtsausdruck erkannte. Einer feuerte seine Waffe ab. Valentine drehte sich um, sein Leib verdrehte sich, folgte dem Lauf der Waffe seines Mannes wie eine Seitenwinder-Klapperschlange, die sich auf einen Angriff vorbereitete.

Ostlander sprang aus dem Führerhaus. Der Tod kniete auf dem Truck, eine lange Mönchskutte über dem Kopf. Peitschend griff die schwarz verhüllte Gestalt nach Ostlander und packte ihn am Hals. Der Fahrer zuckte krampfhaft – Valentines Ohren fingen das Knacken brechender Wirbel auf – und erschlaffte, sein Kopf fiel nach vorn. Schüsse aus der Deckung der Wölfe zerfetzten die schwarze Robe. Der Schlächter ignorierte die Kugeln; der schwere Stoff bremste ihre kinetische Energie, der robuste Körperbau des Schlächters erledigte den Rest.

Vermutlich hörte der Schlächter die näher kommenden Flammen mehr, als er sie sah. Er ließ den sterbenden Ostlander fallen, sprang auf und über das Dach des Hauses, als gäbe es für ihn keine Schwerkraft. Als Valentine sah, dass seine Wölfe sich zu Boden warfen, folgte er eilends ihrem Beispiel. Er ließ sich fallen, die Hände an der Seite des Kopfes, und schützte die Ohren mit den Daumen, die  Nase mit den kleinen Fingern. Der Tanker explodierte mit einem mächtigen Whump. Valentine fühlte, wie eine Woge heißer Luft über seinen Rücken strich, ehe die Erschütterung ihm die Sinne raubte.

 



Er erwachte mit vagen Erinnerungen an einen köstlichen Traum. Das schwebende, segensreiche Gefühl erstarb, als sein Blick auf Corporal Holloway, einen unerfahrenen Unteroffizier, fiel.

»Gute Neuigkeiten, Holloway«, murmelte Valentine, immer noch nicht ganz wach. »Mir gefällt, wie du dich verhältst und wie du mit den Männern umgehst – ich werde dem Captain empfehlen, dich zum Lance Corporal zu befördern. Willst du den Job?«

Holloway lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Sag dem Sarge, der Lieutenant ist wach, Gregg. Aber er ist noch ein bisschen groggy.«


Grogs? Gefahr! Im Eiltempo kehrte Valentine zurück nach Oklahoma, ein langer Rutsch zurück in die Realität. Er roch brennende Reifen und verkohltes Fleisch und erkannte, dass er in dem kühlen Inneren der Wachstube lag. Er betrachtete die rohen, kahlen Möbel und setzte sich mit einem Gefühl des Abscheus auf.

»Okay, Holloway … schon wieder besser. Wasser, bitte«, krächzte er mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte.

Holloway reichte ihm einen Zinnbecher, und Valentine leerte ihn in einem Zug. »Wie lange war ich weg?«

»Etwa fünfzehn Minuten, Sir. Inzwischen sind es beinahe zwanzig.«

»Die Schlächter?«

»Das soll lieber der Sarge erklären. Aber ich glaube nicht, dass wir uns im Augenblick irgendwelche Sorgen machen müssen.«


Stafford stürmte herein, ein erleichtertes Lächeln auf den Lippen. »Es wird dunkel, Sir. Keine Spur von den Arbeitern oder ihren Wachleuten. Die haben vermutlich den Rauch gesehen und eins und eins zusammengezählt. Ich habe die Männer angewiesen, unseren Rückzug vorzubereiten. Da gibt es ein paar Hochrad-Pick-ups, die wir brauchen können. In einem habe ich Alpin untergebracht. Big Jeff hat sich freiwillig als Fahrer gemeldet. Wir können Sie mit dem anderen rausbringen. Holloway ist ganz gut am Steuer.«

Valentine stemmte sich auf die Beine. Seine Benommenheit ließ langsam nach. »Ich brauche keinen Krankenwagen, Staff. Ist sonst noch jemand verletzt?«

»Nicht einer, Sir.«

»Die Egel?«

»Nur einer hat es aus dem Haus geschafft, der, der über das Dach gesprungen ist. Er hat gebrannt und ist abgehauen wie von der Tarantel gestochen. Wir haben ihn verfolgt, aber es wurde allmählich dunkel. Sah aus, als wäre er gestürzt – seine Robe hat immer noch gebrannt. Wir haben etwa zwanzig Kugeln reingepumpt und ein paar Granaten hinterhergeworfen, ehe wir gemerkt haben, dass das nur die Robe war. Er muss sie abgeworfen haben und mit eingekniffenem Schwanz davongekrabbelt sein. Ich schätze, er kann nichts sehen – er ist direkt in den Zaun gerannt und musste sich durchhangeln. Über den müssen wir uns wohl keine Sorgen machen.«

Valentine dachte einen Moment nach. »Was ist mit diesen Unfreien?«

»Das ist Ihre Entscheidung, Sir. Wir haben den armen Schweinen, die vor dem Haus angebunden waren, etwas zu essen gegeben. Sie sind in ziemlich erbärmlicher Verfassung. Ein paar von den Frauen, die hier leben, haben mich angesprochen, aber ich habe mich dumm gestellt.  Hab ihnen aber den Schlüssel zum Lager gegeben. Das räumen sie gerade aus.«

»Okay, ich rede mit ihnen. Wir ziehen zum Pensacola-Staudamm. Schaffen Sie die befreiten Gefangenen auf einen der Pick-ups und suchen Sie einen zweiten Fahrer. Ich übertrage Ihnen die Verantwortung für die Fahrzeuge. Sorgen Sie dafür, dass Sie Proviant, Wasser, Treibstoff und Ersatzreifen an Bord haben, falls Sie welche finden. Fahren Sie langsam und ohne Licht; Sie werden es schaffen. Nach Möglichkeit querfeldein, vor allem nach dem alten Expressway.«

»Besser als laufen, Sir.«

»Fahrt los, ehe die Territorialen sich organisieren können.«

Stafford nickte und fing an, Männer zu sich zu rufen. Valentine drehte sich zu einem Unteroffizier mit offenem Blick und einem einzelnen Streifen auf der Uniformjacke um. »Corporal Yamashiro, sorg dafür, dass die Männer sich zum Marsch bereitmachen. Verteilt Waffen an die Befreiten. Zerstört alle Maschinen mit Ausnahme der beiden Pick-ups. Haben wir noch weitere Territoriale in Gewahrsam?«

Yamashiro hüstelte bedeutungsvoll. »Wir haben noch zwei Uniformierte entdeckt, die sich in der Garage versteckt hatten, Sir. Sie behaupten, sie seien Handwerker.«

»Sollen die Frauen entscheiden, was mit ihnen passieren soll. Wir geben ihnen Waffen – es steht ihnen frei, sie zu erschießen.«

»Ja, Sir.«

Valentine streckte dem Sergeant die Hand entgegen. »Viel Glück, Staff. Wir sehen uns am Staudamm.«

Stafford ergriff sie mit ernster Miene.

 



Die Nacht kroch über das Gelände. Die Trümmer des Hauses brannten in einem gewaltigen Feuer, dessen Flammen  die baufälligen Baracken beleuchteten. Valentine sah einen Moment lang zu, wie die beiden Lastfahrzeuge zur Abreise vorbereitet wurden. Beide schienen ordentlich gewartet zu sein, hatten Schwerlastreifen und viel Bodenfreiheit. Er nickte Big Jeff zu, der bereits am Steuer eines Lastfahrzeugs saß, den Motor startete und dem heiseren Brummen mit der Miene eines besorgten Arztes bei der Untersuchung eines keuchenden Patienten lauschte.

Valentine ging zu den Baracken, wo Wölfe gerade Waffen verteilten. Ein ergrauter alter Mann suchte sich ein Gewehr aus und steckte zwei Schachteln Munition ein. Er untersuchte die Visierung, öffnete den Systemkasten und blickte am Lauf entlang. Der Mann kannte sich mit Waffen aus. Als er auf Valentine aufmerksam wurde, winkte der ihn zu sich.

»Tut mir leid, dass wir im Augenblick nicht mehr für Ihre Leute tun können, Sir. Wir müssen in Bewegung bleiben«, erklärte Valentine.

Der Mann fummelte am Verschluss des Gewehrs herum. »Vergiss es, Junge. Dass ihr diesen Mistkerlen eins reingehauen habt, ist das Beste, was uns seit Jahren passiert ist.«

»Was haben Sie und die anderen jetzt vor?«

»Das haben wir noch nicht entschieden. Die meisten werden einfach abwarten – die Frauen wollen ihre Männer bei sich haben. Sogar wenn was Schlimmes passiert, wollen sie, dass es passiert, wenn sie zusammen sind. Schätze, die Territorialen werden zurückkommen. Ein paar von den Jüngeren sind schon auf und davon, unterwegs nach Osten in eure Gegend, nehme ich an.«

»Und dieses Gewehr in Ihrer Hand?«

»Ich bin sechsundsechzig. Mache Gelegenheitsarbeiten überall im Lager. Ich fühle beinahe schon meine Zeit kommen. Ich wette sogar, ich wäre auf dem Speiseplan dieser Schädel gelandet, die ihr ausgeräuchert habt, wenn die  noch länger geblieben wären. Hab mir eine Stelle in dem alten Schrotthaufen hinter der Garage ausgeguckt. Von da hat man einen hübschen Ausblick auf die ganze Umgebung. Da gibt es so einen gewissen Sergeant bei den Territorialen, die hier stationiert sind. Ich hoffe, ich kriege den noch ins Visier von diesem Repetiergewehr. Und vielleicht noch einen oder zwei andere. Hab zu danken, Lieutenant. Das wird ein guter Tod sein. Jetzt kann ich mit einem verdammt breiten Grinsen abtreten.«

Valentine öffnete den Mund zu einem Widerspruch, doch er erkannte etwas in den tiefen Falten um die Augen des Mannes, das alle Widerworte im Keim erstickte.

»Gut.« Valentine suchte nach passenden Worten. Ihm Glück zu wünschen, schien ihm unangebracht. »Zielen Sie gut.«

»Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Söhnchen.« Mit einem knappen Nicken hängte er sich das Gewehr um, schnappte sich noch eine Schrotbüchse und verschwand pfeifend im Schatten der offenen Garage. Valentine konnte die Melodie noch hören, als der Mann längst verschwunden war.

Eine Frau zupfte an seinem Ärmel. »Sir, Sir!«, bettelte sie.

Er drehte sich um.

Sie drückte ihm ein Baby in Windeln in die Arme, eingewickelt in eine karierte Decke. »Sein Name ist Ryan. Ryan Werth. Er ist erst elf Monate alt. Sie müssen nur irgendwelche Essensreste pürieren, und er wird sie essen«, sagte sie, und Tränen rannen über ihre Wangen.

Valentine wollte ihr das Baby zurückgeben. »Tut mir leid, Ma’am … aber …«

Die Frau weigerte sich, das Kind zu nehmen. Sie schlug die Handflächen vor die Augen und verschwand in der Menge.


»Mrs. Werth! Mrs. Werth, es tut mir leid, aber wir können das nicht machen«, rief Valentine und folgte ihr. Sein Blick fiel auf das Baby, das inzwischen munter brüllte. Die Beweggründe der Mutter waren ihm durchaus verständlich. Die Kur konnten sonst was mit dem Lager anstellen, um Rache zu nehmen, sollten sie auf die Idee kommen, die Bewohner hätten mit den Aufständischen kooperiert.

Er sah sich nach jemandem, irgendjemandem, im Lager um, dem er das Baby übergeben konnte, aber plötzlich waren alle verschwunden. Er konnte es nicht einfach auf den Boden legen. Valentine kam sich mehr als lächerlich vor, als er zu den Pick-ups zurückkehrte und versuchte, das Kind zu trösten. Vielleicht hatte Stafford noch Platz für ein plärrendes Baby.

»Lieutenant Valentine, Sir?« Ein junger Wolf namens Poulos trat vor und salutierte zackig. Poulus war ein muskelbepackter junger Mann, der zur Eigenbrötelei neigte, und gehörte zu den wenigen Überlebenden der alten Foxtrott-Kompanie. Im Umgang mit neuen Rekruten gab er sich keinerlei Mühe, anderenfalls wäre er inzwischen befördert worden, aber Valentine konnte die Gründe für sein Verhalten nachvollziehen.

»Ja, Poulos, was gibt es? Ich habe die Hände im Moment ziemlich voll.«

Poulos erstickte den Ansatz eines Lächelns. »Sir, ich muss Sie um Erlaubnis bitten, eine Unfreie mitzunehmen. Corporal Holloway sagte mir, ich solle Sie fragen, Sir.« Poulos trat zur Seite und gab den Blick auf ein bildschönes Mädchen von nicht einmal zwanzig Jahren frei, das einen langen Mantel trug und sich eine Tasche über die Schulter geschlungen hatte. »Sir, das ist Linda Meyer. Sie möchte mit uns gehen. Ihre Ma war eine der Personen, die hinter dem Haus angebunden waren. Ich teile meine Rationen  mit ihr. Sie wird mithalten. Sie ist gesund, und sie kann rennen, Sir.«

Valentine schüttelte den Kopf. »Du hast jetzt schon ein Mädchen, Poulos? Wie viele Stunden sind wir hier? Ich dachte, wenn Egel im Spiel sind und die ganze Umgebung gesichert werden muss, hättest du genug zu tun.«

»Sie hat mir gezeigt, wo die Terris ihre Ausrüstung verstecken, und da …«

»Vergiss die Geschichte. Du weißt, dass das gegen die Vorschriften verstößt. Für sie ist es schon gefährlich, wenn jemand sieht, dass sie mit uns redet.« Und für die Disziplin ist es gefährlich, wenn Soldaten in der kurischen Zone auf Partnersuche gehen, fügte Valentine in Gedanken hinzu. Außerdem könnte sie ein Spitzel sein. Sein erstes Kommando in der kurischen Zone wäre vor zwei Jahren beinahe durch einen Jungen zunichtegemacht worden, der den Schlächtern Nachrichten hinterlassen hatte.

Poulos und das Mädchen wechselten einen verzweifelten Blick. »Aber, Sir, die Vorschriften gestatten die Anwesenheit von Ehefrauen mit Erlaubnis des Kommandanten.« Miss Meyer ließ ein kleines, schockiertes Keuchen vernehmen.

»Nicht bei einer Patrouille, Poulos. Juristische Spitzfindigkeiten höre ich mir im Lager an, aber nicht in der kurischen Zone.« Valentine fragte sich, ob er wirklich wieder voll bei Bewusstsein war. Das von den Flammen erleuchtete Gelände erschien ihm mit jedem Moment unwirklicher. Selbst das lärmende Baby schien in der orange eingefärbten Dramatik der Szenerie leiser zu sein.

»Hier gibt es einen Prediger, Sir. Er kann uns sofort vermählen. Wir wollen nach Hause. Wir gehen nicht in einen Einsatz, wir kehren von einem zurück. Ist das nicht ein Unterschied?«


»Ich kann mithalten, Mr. Valentine«, sagte die Frau. Die beiden fassten einander bei den Händen.

»Ich will kein weiteres Wort darüber hören«, sagte Valentine und wich dem hoffnungsvollen Blick des jungen Paares aus. Grundsätzliche Befehle des Regiments, die vom Captain buchstabengetreu durchgesetzt wurden, hatten dem Brauch, der umgangssprachlich »Einsammeln von Streunern« genannt wurde, ein Ende bereitet. Die Gefangenen im Hof waren eine Sache: Die Kur mochten ihre Gründe haben, ihren Tod zu wollen. Nach allem, was er wusste, war mindestens eine der Personen ein gefangener Soldat des Kommandos Süd. Hilfe und Unterstützung wurden Flüchtlingen stets gewährt, wenn sie es allein in das Freie Territorium geschafft hatten, aber wenn eine Operation nicht gerüstet war, Menschen aus einer bestimmten Region herauszuholen, konnte die Mitnahme solch verlorener Seelen eine Unzahl von Problemen aufwerfen. Valentine wand sich in den gegensätzlichen mentalen Strömungen seiner eigenen Menschlichkeit und seiner Pflicht. Plötzlich kam ihm die Mutter des Mädchens in den Sinn. Wenn sie auch vermutlich keine Kriegsgefangene aus Ozark war, benötigte sie doch gewiss medizinische Hilfe und Fürsorge. Ein Schlupfloch, vielleicht groß genug, einen Teenager hindurchzuschieben, öffnete sich in seinem Geist. Und das brüllende Baby konnte er dabei auch gleich loswerden.

»Okay, Poulos, du hast dir eine Frau geangelt – und ein Kind.«

Er drückte dem Mädchen das Baby in die Arme, und der kleine Ryan hörte auf zu schreien. »Poulos, nimm sie und fahr mit Stafford und der Mutter des Mädchens. Miss, Sie kümmern sich um das Baby. Sein Name ist Ryan … äh …«

»Ryan Werth. Geboren am dreißigsten April, Mr. Valentine. Danke, Sir. Ich werde gut für ihn sorgen.«


»Davon bin ich überzeugt. Beeilt euch, sonst fahren die Wagen ohne euch ab.«

Die jungen Leute umarmten sich, so fest es mit einem Baby in ihren Armen eben möglich war. Dann machten sie kehrt und rannten zu den Pick-ups, die gerade mit ihren laut röhrenden Dieselmotoren auf das Tor zurollten.

»Poulos!«, rief Valentine ihm nach.

Der Wolf machte geschmeidig kehrt, als der Kleinlaster gerade hielt, damit das Meyer-Mädchen aufsteigen konnte. »Sir?«

»Herzlichen Glückwunsch.«
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Das Ufer des Lake o’ the Cherokees: Die Foxtrott-Kompanie harrt in einem Vorlager aus. Tipis, Zelte, Wagen, Vieh und eine Räucherkammer scharen sich um einen Bach, der sich von den Bergen herab in den nach dem Dammbruch verbliebenen Rest des Sees ergießt. Einige Adler jagen unter den Mauerbögen der Dammruine nach Fischen, Nachzügler auf der Vogelfluglinie, der die meisten ihrer Artgenossen bereits nordwärts durch das Mississippi Valley gefolgt sind.



In diesem Grenzland ahmen die Wölfe des Kommandos Süd die Adler nach, bewegen sich schnell von hier nach dort, um das Land zu erkunden und zuzuschlagen, wann immer sich eine Beute zeigt, die klein genug ist, mit ihr fertig zu werden. Sie sind hier, um die kurische Zone auszukundschaften, Informationen zu sammeln und das Freie Territorium vor heraufziehenden Gefahren für die Siedlungen in den Bergen und Tälern der Ozarks zu warnen. Ähnliche Militärlager verteilen sich über die Gebirgsausläufer der Ozarks und Ouachitas in ganz Missouri, dem Ostteil von Oklahoma, Texas und Arkansas. Jenseits  dieses unbewohnten Kreises brütet die Nacht der kurischen Herrschaft.



Auf der anderen Seite des Niemandslands warten die Kur auf ihre Chance, vielleicht auf eine Mischung aus Schwäche und Irrtum, die es ihnen gestattet, das Freie Territorium zu überrennen und einer der letzten Bastionen menschlicher Zivilisation ein Ende zu setzen.


 



 



»Herzlichen Glückwunsch, Valentine«, sagte Captain Beck, als er aus seinem Zelt trat, um den Bericht seines erschöpften Lieutenants entgegenzunehmen. »Ich hörte, Sie haben vier Schlächter erwischt. Sie haben dem Regiment Ehre gemacht.« Beck, aufrecht wie ein Telegrafenmast, streckte ihm die rechte Hand entgegen und lächelte mit zusammengebissenen Zähnen.

Der junge Lieutenant ergriff sie. »Drei, Sir. Der Vierte wurde ein bisschen angesengt, aber er ist entkommen.«

»Stafford sagte mir, er habe sein Augenlicht verloren. In meinen Augen ist das ein Schlächter weniger, über den wir uns Sorgen machen müssen.«

»Schon möglich, Sir«, entgegnete Valentine und rieb sich den schmerzenden Nacken. Er war so müde, es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen, aber in Gegenwart dieses speziellen Vorgesetzten musste er hellwach sein, wie erschöpft er auch sein mochte. Captain Beck eilte der Ruf eines Schinders und heldenhaften Kämpfers voraus. Seit er als einziger überlebender Senior Officer nach der Schlacht von Hazlett im Sommer’65 befördert worden war, hatte er seine Leute einem harten militärischen Drill unterworfen und die Kompanie wieder zu der Stärke geführt, die für einen Vorposten unverzichtbar war.

»Stafford hat mir einen Bericht über den Einsatz auf Rigyard geliefert«, sagte er und lud Valentine mit ausgestrecktem  Arm in sein Tipi ein. Valentine trat ein; es roch nach Leder und Zigarren. Socken und Unterwäsche trockneten auf einer Leine und fügten dem Ganzen eine muffige Note hinzu. »Wie war die Rückreise?«

Valentine sammelte seine Gedanken. »Nachdem Stafford abgefahren ist, hat es angefangen zu regnen. Das hat uns aufgehalten. Am nächsten Tag habe ich Trupps ausgeschickt, die im Norden zündeln sollten, um den Eindruck zu erwecken, wir würden das Flachland zum Grenzgebiet von Missouri durchqueren. Gegen Abend haben wir ein paar Patrouillen gesehen, eine zu Pferde, eine in einem Truck. Wir haben uns bedeckt gehalten und ein kaltes Lager aufgeschlagen. Am nächsten …«

Beck hielt eine Hand hoch. »Was höre ich da, Lieutenant? Ein einzelner Truck? Hört sich nach einer guten Gelegenheit an, Gefangene zu machen.«

»Er hatte eine Funkantenne. Selbst wenn wir sie aus dem Hinterhalt überfallen hätten, hätten sie vielleicht noch eine Botschaft senden können. Wir hatten Glück, was Verluste unsererseits betrifft. Ich wollte es nicht herausfordern.«

Beck legte die Stirn in Falten. »Mir ist lieber, meine Offiziere machen sich Gedanken darüber, was sie dem Feind zufügen können, und nicht darüber, was ihnen zustoßen könnte. Ihre Rückkehr wäre einfacher verlaufen, hätten die Territorialen den Verlust ihrer Patrouillen so sehr gefürchtet, dass sie erst gar keine losschicken.«

»Es dürfte uns schwerfallen, sie mehr zu ängstigen als die Schlächter es tun, Sir.«

Der Captain schnalzte mit der Zunge, und die Temperatur im Tipi schien zu steigen. »Ich stelle nicht zur Debatte, wie Sie die Lage beurteilen, ich sage Ihnen nur, wie ich die Angelegenheit hätte handhaben können, wäre ich dort gewesen.«


»Danke, Sir. Am nächsten Tag haben wir einige Kilometer gutgemacht. Bis Einbruch der Dunkelheit hatten wir die alte Interstate passiert. Wann sind Sie zurückgekommen, Sir?«

»Vorgestern Morgen. Wir haben diese Raffinerie außerhalb von Tulsa ausgekundschaftet. Sie ist wehrbereit, aber ich denke, die ganze Kompanie könnte etwas ausrichten, wenn es uns gelingt, einen Teil der Besatzer herauszulocken.«

Valentine nickte. Schon vor Monaten hatte er gelernt, dass er den Captain am besten zum Umdenken bewegen konnte, indem er jeden Widerspruch so anbrachte, als hätte Beck selbst ihn erhoben. »Gewiss, Sir. Welche Befehle würden Sie erteilen, wenn eine mobile Kampfeinheit auftaucht, während wir versuchen, die Besatzer herauszulocken? Oder Schlächter? Ich bin überzeugt, wir können es schaffen, wenn wir ein paar Bären und ein Regiment Soldaten in der Hinterhand haben. Oder die Unterstützung einer wirklich guten Katze, Sir.«

»Das Kommando Süd davon zu überzeugen, so etwas in Gang zu setzen, ist nicht so einfach«, sagte Beck mit einem wissenden Grinsen. »Genug für heute. Nehmen Sie sich heute Nacht frei, sehen Sie zu, dass Sie was zu essen und ein bisschen Schlaf bekommen, und liefern Sie mir morgen Ihren vollständigen Bericht.«

»Hat schon jemand mit den vier Okies gesprochen, die Stafford mitgebracht hat, Sir?«

»Stafford hat sich grundlegende Informationen geben lassen. Keiner von ihnen hat einen militärischen Hintergrund. Es steht Ihnen frei, sie persönlich zu befragen. Sollte dabei etwas herauskommen, nehmen Sie es in Ihren Bericht auf. Gute Arbeit da draußen, Valentine. Das ist alles.«

Valentine salutierte. »Sir«, sagte er leise und entfernte sich rückwärts aus dem Zelt.


Eine dienstfreie Nacht. Erschöpft von dem Kampf auf Rigyard und acht Tagen in der kurischen Zone sehnte er sich danach, auf seine Pritsche zu fallen und sich dem Schlaf hinzugeben. Auch ein heißes Bad war verlockend, aber sein Zug musste kontrolliert werden, und er wollte mit den befreiten Gefangenen reden, ehe sie nach Osten in die Ozarks gebracht wurden.

Stafford und seine Männer traf er bei einer improvisierten Feier zu Ehren von Poulos und seiner jungen Braut an. Jemand hatte einen Krug bereitgestellt, und Freeman, der dienstälteste seiner Soldaten, schenkte großzügige Portionen in die hölzernen Tassen ein, die unter der Tülle warteten. Die Becher waren das Ergebnis der Kunstfertigkeit der Soldaten in ihrer freien Zeit: Harthölzer des Freien Territoriums waren zu Wolfsköpfen und Fuchsohren geschnitzt worden. Einige hatten Henkel, geformt wie geschweifte Schwänze. Selbst der letzte Grünschnabel der Foxtrott-Kompanie besaß seinen eigenen Becher.

»Stafford, auf ein Wort.« Valentine musste laut sprechen, um die derben Scherze zu übertönen, die Poulos und seiner jungen Braut entgegenschlugen.

Der rotgesichtige Sergeant ließ das Gelächter hinter sich und gesellte sich zu Valentine. Von einer Stelle, an der der Feuerschein sie gerade noch erreichte, beobachteten sie die Feierlichkeiten. Selbst absolut abstinent, gestattete Stafford seinen Männern nach einem harten Einsatz den Alkoholgenuss, und die knapp 200 Kilometer, die sie binnen der letzten Tage zu Fuß hinter sich gebracht hatten, waren hart genug.

»Poulos und die kleine Meyer haben Nägel mit Köpfen gemacht, Gator?«, fragte Valentine.

»Heute Morgen, Val. Sie haben es durchgezogen, und jetzt trägt sie den Ehering ihrer Mutter.«


»Die Geschichte können sie noch ihren Enkelkindern erzählen. Hoffentlich geht niemand mit dem Fusel zu nahe an das Feuer ran; ich glaube, Freeman hat ein bisschen Terpentin reingeschüttet, um ihm dieses holzige, abgelagerte Aroma zu geben.«
    ...
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